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Vielfalt, nicht
Beliebigkeit
KirchenBund. Seit einem
Jahr ist der Berner Theologe
Gottfried Locher Präsident
des Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK) und damit
der «höchste Reformierte»
der Schweiz. Zeit für eine
Zwischenbilanz.> Seite 2

GemeindeSeite.anfang
februar wird im Kanton Bern der
Kirchensonntag gefeiert: vieler-
orts gestalten laien die Predigt.
in diesem Jahr zumthema
«gastfreundschaft».> 2.Bund

KIrchgemeInden

schweIz

Die Kirche greift dem
Staat unter die Arme
flüchtlInge/ Die reformierte Landeskirche Aargau
unterstützt den Kanton bei der Suche nach
Unterkünften für Asylsuchende. In Bern und Zürich
ist das bislang nicht notwendig.

«Bettwil» ist zum Symbol für den
Widerstand geworden, auf den
der Staat bei der SuchenachAsyl­
unterkünften stösst: Ein Grossteil
der Bevölkerung des Aargauer
Dorfs wehrte sich gegen die vom
Bund geplante Umnutzung einer
Militäranlage als Ergänzung zu
den Empfangszentren für Asyl­
suchende. Die Kritik am Volks­
aufstand blieb verhalten. Einzig
einige Nichtregierungsorganisa­
tionen sowie die Luzerner unddie
Aargauer Landeskirchen äusser­
ten sich besorgt über das gehäs­
sige Diskussionsklima – und ap­
pellierten an die Verantwortung
der Zivilgesellschaft, Menschen
in Not Schutz zu gewähren.

VerdroSSen. Das Departement
für Gesundheit und Soziales des
Kantons Aargau (DGS) nahm den
Appell zumAnlass, die Landeskir­
chen umHilfe bei der Suche nach
Unterkünften zu bitten. Denn der
Kantonweissmomentannicht,wo
er überhaupt noch Asylsuchende
unterbringen könnte. «Der Wi­
derstand ist überall gross», sagt
Balz Bruder, Kommunikations­
chef des DGS. Ein Grund für
den Notstand ist, dass der Bund
dem Aargau 2011 doppelt so
viele Asylsuchende wie im Jahr
zuvor zugewiesen hat, nämlich
1472 – dies gemäss einem Ver­
teilschlüssel, der für den Aargau
7,7 Prozent aller Asylsuchenden
vorsieht. Doch die prekäre Lage
ist auch hausgemacht: Fast die

Hälfte der Aargauer Gemeinden
zahlt lieber Ersatzabgaben, als
dass sie Asylsuchende aufnimmt.
In Bern und Zürich, die mit 13,5
respektive 17 Prozent mehr Asyl­
suchende aufnehmen müssen,
besteht diese Praxis nicht. Und
bislang gibt es dort auch keinen
Platzmangel.

Verantwortlich.Anfang Januar
erinnerte die reformierte Landes­
kirche Aargau erneut daran, dass
asylsuchendeMenschenmit Res­
pekt zu behandeln seien. Gleich­
zeitig bat sie in einem Brief an
alle Kirchgemeinden um Support
bei der SuchenachUnterkünften.
«Wenn in dieser Notsituation Un­
terstützung möglich ist, möchten
wir sie geben», sagt die Aargauer
Kirchenratspräsidentin Claudia
Bandixen. «Doch uns ist bewusst,
dass die Chancen, ein sinnvolles
Angebot zu machen, beschränkt
sind.» Das Bildungshaus Rügel
sei zur Diskussion gestanden,
doch wegen Weiterbildungskur­
sen bereits ziemlich ausgebucht.
Ob und wie der Appell der Lan­
deskirche bei den lokalen Kirch­
gemeinden ankommt, zeigt sich
in den nächsten Wochen.

Vernetzt. Dass ein Kanton die
Kirche umUnterstützung in Asyl­
belangen bittet, geschieht nicht
zum ersten Mal. In der Kosovo­
Krise Ende der Neunzigerjahre
nahm auch der Kanton Zürich
Kontakt zu den Landeskirchen

auf. Diese waren bereit, Unter­
künfte zu organisieren, was dann
aber nicht notwendig war. «Das
sind vornehme Aufgaben für die
Kirche», sagt Nicolas Mori vom
Informationsdienst der Zürcher
Landeskirche. «Keine andere Ins­
titution ist so vernetzt in den Ge­
meinden.» Skeptischer beurteilt
Pia Grossholz, die in der Berner
Kirchenleitung für das Dossier
Migration zuständig ist, die Sa­
che: «Die Suche nach Asylunter­
künften muss eine staatliche Auf­
gabe bleiben: mit klar definierten
AnforderungenbetreffendUnter­
künften, damit die Ausgangsla­
gen fürAsylsuchendenicht unfair
verteilt sind.» In Bern stehe die
Kirche in regelmässigem Aus­
tausch mit dem Migrationsdienst
des Kantons und versuche, in den
Gemeinden ein offeneres Klima
zu schaffen – «damit es gar nicht
erst starken Widerstand gibt».

VerBindlich. Auf ungeteilte Un­
terstützung stösst die Aargauer
Initiative beim Evangelischen
Kirchenbund (SEK): Es sei eines
der Legislaturziele des Kirchen­
bunds, für die Achtung der Men­
schenwürde in derMigrationspo­
litik einzutreten, betont Sprecher
SimonWeber: «Was die Aargauer
Landeskirche macht, ist ganz in
diesem Sinn.» anouK holthuizen

Forum: Soll die Kirche den Staat bei der Su-
che nach Asylunterkünften unterstützen?
Diskutieren Sie mit: www.reformiert.info

Die Kirche erinnert daran, dass Flüchtlinge ein Recht auf Schutz haben: Bild aus der Asylunterkunft in Vernamiège VS

und plötzlich gehts
mich etwas an
Asylpolitik ist zuweilen etwas
Abstraktes. Weil es vorab um Zahlen
geht: um die Anzahl der Asylge-
suche, die in der Schweiz gestellt
werden, um die Anzahl der Unter-
bringungsplätze, die Bund, Kantone
und Gemeinden zur Verfügung
stellen müssen, und natürlich um die
Anzahl Franken, die das Ganze
den Steuerzahler kostet.

GeFraGt. Nun wird aus dem Ab-
strakten plötzlich etwas Konkretes,
aus dem Theoretischen etwas
Praktisches – zumindest im Kanton
Aargau. Hier hat die Politik die
Kirche um Unterstützung bei ihrer
Suche nach Unterkünften für Asyl-
suchende gebeten – und sich für
einmal darum foutiert, ob sich die
Kirche überhaupt mit der Politik
einlassen darf. Die Landeskirche hat
den Ball aufgenommen und weiter-
gespielt: an die Kirchgemeinden.
Und damit ist er bei mir, beim
gewöhnlichen Kirchenmitglied, an-
gekommen. Ich und du und Sie
und wir alle, die der Kirche angehö-
ren, sind plötzlich gefragt: Ist
irgendwo eine Wohnung frei? Hats
ein leer stehendes Gebäude im
Quartier? Ist womöglich das Kirch-
gemeindehaus geeignet?

Berührt. Die Asylfrage betrifft jeden
Einzelnen von uns. Schliesslich ist
die Bibel voll von Flüchtlingsge-
schichten. Der Aufruf, sich für die
Verzweifelten und Heimatlosen,
für die Notleidenden und Elenden
einzusetzen, zieht sich durchs Alte
und Neue Testament. Auch Jesus
selbst war ein Vertriebener. Es geht
also um den christlichen Kern:
Lasse ich mich von Angst, Elend
und Not berühren? Öffne ich
meine Augen und mein Herz dem
Leidvollen und Unbequemen
auf dieser Welt?

Kommentar

anneGret ruoFF
ist «reformiert.»-
Redaktorin imAargau
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«Der Pianist»
in den Augen
seines Enkels
daniel Szpilman. Seinen
Grossvater kennt man auf
der ganzenWelt:Wladyslaw
Szpilman (1911–2000),
bekannt aus dem Buch «Der
Pianist» und dem gleich-
namigen Polanski-Film, ist
der berühmteste Überleben-
de desWarschauer Ghettos.
Nun hat sein Enkel Daniel
die Maturarbeit über ihn
geschrieben.> Seite 12
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isoliert
im Spital. Exakt 32 Tage
verbrachte «reformiert.»-
Redaktorin Käthi Koenig auf
der Isolierstation des Bas-
ler Universitätsspitals: nicht
als neugierige Reporterin,
sondern als ausgelieferte
Patientin. Sie hat diese Zeit
zwischen Hoffen und
Bangen,Widerstand und
Ergebung, Leben und Tod
dokumentiert. – Ein Dossier
über eine Reise in die
Welt der Augenpaare.
> Seiten 5–8
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Gottfried
Locher, 45

trat Anfang 2011 als
Nachfolger von­
ThomasWipf das
Präsidium des
Schweizerischen
Evangelischen
Kirchenbunds (SEK)
an. Zuvor hatte
der promovierte
Theologe die
Abteilung für Aussen­
beziehungen des
SEK (2001–2005),
später das Institut
für Ökumenische
Studien an der
Universität Freiburg
(2006–2010)
geleitet.Von 2008
bis 2010 war er
zudem Synodalrat
der Reformierten
Kirchen Bern­
Jura­Solothurn.
Locher ist ver­
heiratet und Vater
dreier Kinder.
Er lebt in Bern.
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Herr Locher, wie war es, dieses erste Jahr als Kirchenbunds­
präsident?
Ehrlich gesagt, hätte ich mir einen leichteren Einstand
gewünscht. Unter anderem musste ich aufgrund von
Sparvorgaben der Abgeordnetenversammlung (das
SEK-Parlament, die Red.) Leute entlassen – was ich nie
zuvor getan hatte. Das war nicht schön.

Und was war schön?
Vieles! Ich habe zehn kantonaleKirchenparlamente be-
sucht,was ungemein lehrreichwar und zudemnoch ein
Vergnügen. Ich habe dort hautnah erfahren, wie unter-
schiedlich die reformierten Kirchen sind. In Stansstad
etwa, im katholisch dominierten Kanton Nidwalden,
wo die reformierte Kantonalkirche gerade mal aus vier
Kirchgemeinden besteht, fühlt sich das Reformiertsein
ganz anders an als im Kanton Bern: Dort ist man kleine
Minderheit, hier unbestrittene Mehrheit.

Hingefahren bin ich aber vor allem mit einer Bot-
schaft: dass es denKirchenbund braucht – egal, obman
klein oder gross ist.

Und:Wieso braucht es ihn?
Um uns alle aus der Selbstbezogenheit herauszureis-
sen. Um von anderen zu lernen, was Reformiertsein
auch noch heissen kann. Um zu erleben, wie schön
die Kirche auch auf der anderen Seite unseres eigenen
Gärtchens ist. Nehmen wir noch einmal Stansstad: Die
reformierte Nidwaldner Kirche hat beschlossen, dass
Taufzeugen nicht mehr zwingend einer christlichen
Konfession angehören müssen. Geht das? Nidwalden
findet: ja. Andere finden: nein. Ich finde: kein solcher
Entscheid ohne Auseinandersetzung mit den Schwes-
terkirchen. Widerspruch tut immer gut,
und gemeinsam ist man gescheiter.

Eben das gehört aber auch zum Reformiert­
sein: dass die Kirche demokratisch organi­
siert und entsprechend vielfältig ist.
An der Vielfalt gibts nichts zu rütteln.
Aber wir wollen keine Beliebigkeit.

Ein Beispiel habe ich schon genannt.
Ein anderes: Wer leitet eine Kirchge-
meinde? Ists der Pfarrer? Der Kirchge-
meinderat? Beide zusammen? Meine
Berner Kirche führt gerade ein Gemeindeleitungsmo-
dell ein, das es in keiner mir bekannten reformierten
Kirche gibt – weltweit. Ist das gut oder schlecht? Gut
ist, Neues zu wagen. Schlecht wäre, dabei nicht auf
andere zu hören. Der Kirchenbund soll ein Ort werden,
wo gemeinsam vorgedacht wird.

Eine Art Thinktank also.Wie stellen Sie sich das vor?
Ich stelle mir zum Beispiel eine nationale evangelische
Synode vor, mehrtägig, als Gesprächssynode. Alle sol-
len kommen, die Verantwortung tragen – vomPfarrver-
ein bis zum Organistenverband, von der Synodalrats-
präsidentin bis zum Katecheten. Um Grundsätzliches
soll es gehen, um Fragen von Leben und Glauben. Mal
wiedermiteinander amWesentlichen arbeiten – fernab
der Alltagsgeschäfte, die uns so fest im Griff haben!

Ihr Bemühen, Inhalte zu klären, ist durchwegs spürbar:
Eins der Legislaturziele des Kirchenbunds ist ja auch
die Erarbeitung eines «Glaubensbuchs», das «evangelische
Positionen zu den zentralen Themen des Glaubens»
skizzieren soll.Was genau schwebt Ihnen vor?

Ein Schatzbuch. Unser Glaube ist ein
Schatz, mit dem kann man gut leben
und vielleicht dann auch einmal gut
sterben. Aber dieser Schatz ist ver-
staubt. Vielewissennichtmehr so recht,
wie er aussieht. Ob wir ein Bekenntnis
brauchen oder nicht, diskutieren wir
zwar heftig. Aber was denn eigentlich
drinsteht in diesem Bekenntnis, bleibt
seltsamerweise nebensächlich. Ich se-
he das umgekehrt: Sprechen wir doch
zuerst über die Inhalte. Wasmeinen wir
genau, wennwir an Ostern sagen, Jesus
sei von den Toten auferstanden? Kön-
nen wir noch daran glauben? Wenn ja:
wortwörtlich oder eher metaphorisch?
Oderwovon spreche ich,wenn ich sage:
Ich glaube an Gott? An einen dreieini-
gen? Einen personalen? Eine diffuse
Schöpferkraft? Unser Glaubensbuch
soll Antworten vorschlagen.

Ein evangelischer Katechismus also.
Ja und nein. Nein, wenn damit ein ver-
bindliches Lehrbuch gemeint ist. Der
Kirchenbund ist dazu nicht legitimiert.
Andererseits ja:Wirwollen etwas schaf-
fen, das unseren Glauben beschreibt
und erklärt und illustriert. Das griechi-
sche Wort hinter «Katechismus» um-
fasst beides: unterrichten und erzählen.
Modern könnte man vielleicht sagen:
Empowerment für Glaubenshungrige.

Die Schärfung des refor­
mierten Profils als Mit­
tel gegen den Mitglieder­
schwund?
Eher die Schärfung des
Glaubensguts als Mittel
gegen die Unleserlich-
keit. Mitglied der Kirche
ist und bleibt man ja nur,
wenn man sie versteht
und ihr vertraut. Ich

möchte, dass das meiner Kirche ge-
lingt. Gross und stark sein, ist kein Ziel
der Verkündigung – klein und schwach übrigens auch
nicht. Hören wir auf, auf die Mitgliederzahlen zu star-
ren wie ein Kaninchen auf die Schlange. Wenn wir ein
lebendigesEvangeliumverkündigenundvorleben, dann
kommenschonLeute, die zuhörenundmitmachen. Jede
Kirche kann das tun, eine grosse wie die Berner und
eine kleine wie die Basler. Letztere wurde zwar massiv
kleiner, dabei aber auch profilierter …

… oder, je nach Lesart, auch immer freikirchlicher. Finden Sie
das ein erstrebenswertes Modell?
Ich werte nicht. Die Basler ist die Basler und die Ber-
ner die Berner Kirche. Hier wie dort muss man sich
dieselben Gedanken machen: Sind wir glaubwürdig in
Wort und Tat? Vermutlich sind die Antworten darauf
nicht überall dieselben. Ich sagebloss: DieGrösse einer
Kirche ist nicht entscheidend. Entscheidend ist, obman
uns glaubt, was wir sagen.

2011 hat der Kirchenbund gerade mal zu einer aktuellen
politischen Sachfrage etwas gesagt, nämlich zurWaffen­
verbotsinitiative. Ansonsten rief er vor allem zum Gebet auf:
für Fukushima, für die Kopten in Nordafrika, für die Christen
in der Türkei. Gilt unter Ihrer Leitung beim SEK neu das
Credo: Einkehr statt Einspruch?
Gibts denn das eine ohne das andere? Einspruch ohne
Einkehr riecht nach klerikaler Politneurose. Einkehr
ohne Einspruch führt zu Weltflucht und Verantwor-
tungsverweigerung. Nehmen Sie das eine oder das
andere wahr bei mir? Mir scheint, ich hätte letztes Jahr
in «reformiert.» klar zur politischen Verantwortung der
Kirche Stellung bezogen. Allerdings bin ich nach wie
vor der Meinung, dass die Kirche nur sprechen soll,
wenn sie ihre Position aus demEvangelium heraus ent-
wickeln kann. Womit wir wieder beim Glaubensbuch
und der Frage wären: Was glauben wir eigentlich?

In den SEK­Legislaturzielen ist auch zu lesen, dass «der Kir­
chenbund als evangelische Stimme präsent ist in Fragen,

welche die Bevölkerung heute beschäftigen»:Warum hat er
sich dann nicht zur Finanz­ undWirtschaftskrise geäussert,
die Arbeitsplätze gefährdet? Oder zumAsylnotstand?
Vielleicht haben Sie recht. Jeder hat blinde Flecken, ich
jedenfalls schon. Zum Glück sitzen noch sechs andere
engagierte Frauen und Männer im Rat des Kirchen-
bunds. Und in unserer Geschäftsstelle sind profilierte,
eigenständige Denkerinnen und Denker amWerk. Das
garantiert eine umfassendere Sicht als nur meine eige-
ne.Das heisst aber auch, dass esmehr als eineMeinung
gibt darüber, wo die evangelische Stimme jetzt gerade
am dringendsten wäre.

ZumSchluss vier Stichworte,Herr Locher:
Haus der Religionen?
Schön, wenn es gelänge, damit den Religionsfrieden
zu stärken: Der ist nämlich viel brüchiger, als vielen
bewusst ist.

Arabischer Frühling?
Derwill nicht so recht blühen, leider. Bestürzend ist die
Situation auch für die Christen dort. Der Kirchenbund
macht darum beides: Proteste bei Botschaftern und
Gebetsaufrufe – Einspruch und Einkehr, so quasi …

Social Media?
Ich habe mein Facebook-Profil kurz nach dem Einrich-
ten wieder gelöscht – irgendwie komme ich nicht klar
damit, dass plötzlich so viele Leute angeblich meine
«Freunde» sind. Im realen Leben habe ich nur eine
Handvoll davon, schon denen werde ich nicht gerecht.
Wenigstens beim Simseln bin ich fast so schnell wie
meine Kinder. Mein liebstes «social medium» ist aber
immer noch eine Flasche Wein zu zweit.

Das Buch auf Ihrem Nachttisch?
«A Christmas Carol» von Charles Dickens. Die Gedichte
von Hilde Domin. Und eine Sammlung genialer Nietz-
sche-Zitate. interview: Martin LehMann, rita Jost

«hören wir auf,
auf die Mitglieder-
zahlen zu
starren wie das
Kaninchen
auf die schlange.»

Der Profiler
Kirchenbund/ Seit Anfang 2011 ist der Berner
Theologe Gottfried Locher, 45, Präsident des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) – und damit der «höchste Reformierte»
im Land. Zeit für eine Zwischenbilanz.

«Wovon spreche ich, wenn ich sage: Ich glaube an Gott?»
SEK­Präsident Gottfried Locher will Glaubensinhalte klären

der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK),
1920 gegründet, ist der Zusammenschluss von
evangelischen Kirchen in der Schweiz. Ihm gehören
24 reformierte Kantonalkirchen, die Evangelisch­
methodistische Kirche (EMK) und die Eglise évangélique
libre de genève an. damit repräsentiert der SEK
rund 2,4 Millionen Protestantinnen und Protestanten
(Volkszählung 2000). geleitet wird der Kirchenbund vom
siebenköpfigen Rat (Exekutive), der seit Anfang 2011
von gottfried Locher präsidiert wird; die Abgeordneten­
versammlungmit den delegierten der Mitgliedskirchen
stellt die Legislative dar. die geschäftsstelle des SEK
in Bern beschäftigt gut dreissig Personen, das Budget be­
trägt rund 5,8 Millionen Franken.MLK

evangeliScher Kirchenbund
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Trocken, sehr trocken ist es in Sheikhupu-
ra, einer Stadt im pakistanischen Punjab.
Staubige, steinige Strassen. Weit und breit
nur karges Grün. Menschen, die sich an
Wasserstellen drängen. «Nicht trinkbar»
sei das Wasser, das sie in gelbe und rote
Plastikkanister abfüllen, sagt ein Einheimi-
scher: «Es hat seltsame Rückstände darin,
auch Würmer. Es macht krank. Aber wir
haben kein anderes.» – Eine Szene aus dem
Dokumentarfilm «Bottled Life» des Berner
Regisseurs Urs Schnell. Eigentlich ist es
eine alltägliche Szene aus einem Drittwelt-
land. Speziell daran ist allerdings, dass
sie neben einer Nestlé-Fabrik spielt, die
Grundwasser abpumpt, reinigt, mit einem
Mineralienmix anreichert und in Plastikfla-
schen abfüllt. Für Pakistans Oberschicht,
die auch unter der maroden öffentlichen
Trinkwasserversorgung leidet. Und für die
US-Soldaten in Afghanistan. Aber nicht für
dieArmen, für sie ist es zu teuer. «Pure Life»
heisst das Wasser. Lanciert wurde es 1998
in Pakistan. Heute stellt es Nestlé in rund
dreissig Ländern her. «Pure Life» ist das
meistverkaufte Flaschenwasser der Welt.

Problematisch. «Wir sind in grosser Sor-
ge», klagt im Film «Bottled Life» der Paki-
staner Umar Hayat, ehemaliger Gemein-
derat in Sheikhupura: «Nestlé installierte
einen Tiefbrunnen. Der Wasserspiegel ist
enorm gesunken: Früher lag er bei hun-
dert, heute bei drei- bis vierhundert Fuss.
Die Fabrik nimmt uns das Wasser weg.»
Eine Anschuldigung, die Nestlé-Sprecher
Philippe Aeschlimann gegenüber «refor-
miert.» zurückweist: Die Überwachung der
«hydrodynamischen Parameter» erlaube
es, Risiken zu erkennen und wenn nötig
Massnahmen zu ergreifen, «um das lokale
Grundwassersystemnicht negativ zu beein-
flussen». Auf eine Petition der Anwohner,
Zugang zumWasser zu bekommen, das der
Konzern aus der Tiefe fördert, ging Nestlé
aber nicht ein.

Parteiisch. «Als wir vor vier Jahrenmit der
Recherche begannen, staunten wir nicht
schlecht, dass der grösste Nahrungsmit-
telkonzern der Welt auch Weltmarktleader
in Flaschenwasser ist», erinnert sich Re-
gisseur Urs Schnell. Ursprünglich sei ein

kontroverser Film geplant gewesen, in dem
Nestlé seine Position im Trinkwasserge-
schäft selbst erklärt. Doch die Zentrale in
Vevey winkte ab: der falsche Film zur fal-
schenZeit, hiess es. AufNachfrage von «re-
formiert.» präzisiert Nestlé-Sprecher Phi-
lippeAeschlimann: «Wir hatten den starken
Eindruck, dass der Film einseitig werden
und unser Unternehmen nicht fair und un-
voreingenommen darstellen würde.»

Politisch.Entstanden ist der Film «Bottled
Life» (übersetzt: «Abgefülltes Leben») trotz-
dem. Er zeichnet die Expeditionsreise eines
Journalisten nach, der sich in Äthiopien,
Nigeria, Pakistan und den USA auf die
Spuren von Nestlé macht. Und Nestlé-
Verwaltungsratspräsident Peter Brabeck
kommt dennoch zu Wort: in mitgeschnit-
tenen Sequenzen aus Pressekonferenzen
und PR-Filmen. Vordenker Brabeck prägt
darin den Schlüsselsatz: «Ich bin ganz klar

aufs Wasser gekommen, je mehr ich nach-
gedacht habe,was eigentlich derwichtigste
Faktor ist, dass unsere Firma noch einmal
140 Jahre bestehen kann.»

«Nestlé sucht immer neue Quellen, um
durch Werbung geschaffene Bedürfnisse
nach dem Lifestyle-Produkt Flaschenwas-
ser zu befriedigen. Kommt dazu, dass diese
Quellen inMangelzeiten als Wasserbanken
mehr wert sein werden als Gold», sagt
Regisseur Urs Schnell. Zu Hilfe komme
Nestlé vielerorts die unklare Rechtslage
ums Grundwasser.

Patriotisch. Etwa im Bundesstaat Maine,
im Nordosten der USA, wo der Schweizer
Konzern laufend Quellenrechte aufkauft.
Der Film «Bottled Life» dokumentiert den
Widerstand an der Basis gegen Nestlé und
erzählt von ersten Erfolgen. «Sie wollenmit
unserem Wasser Profit machen. Sie kom-
men in ländliche Gebiete mit beschränkter

Verwaltung und benützen ihre Einschüch-
terungstaktik», empört sich die Kleinun-
ternehmerin Shelly Gobeille. Andere loben
im Film den «good neighbour» Nestlé, der
Jobs schafft, die lokale Feuerwehr unter-
stützt und einen Kinderspielplatz sponsert.
Die Kleinstadt Shapleigh (Maine) wehrt
Nestlés Griff auf das Grundwasser schliess-
lich ab. Gestützt auf die Grundwerte der
USA, erklärt die Gemeinde dieses zum le-
bensnotwendigen kommunalen Gut. «God
bless America», stimmen im ergreifenden
Schlussbild die Aktivistinnen an, um ihren
Sieg zu feiern. Es sind mehrheitlich Frau-
en, überzeugte Republikanerinnen, die da
gegenNestlé gewinnen, darunter dieBank-
direktorin am Ort. samuel Geiser

«Bottled Life» läuft seit Kurzem im Kino.
Am 28.Januar, 12.30 Uhr, diskutieren am Open Forum Davos
Nestlé-Verwaltungsratspräsident Peter Brabeck und
Deza-Chef Martin Dahinden – unter anderem zumThema
«Wie hält man dieWasserversorgung am Fliessen?»

Pia Grossholz, Sie befassen sich seit Jahren
mit der Problematik derWasserprivatisierung:
Der Film «Bottled Life – Nestlés Geschäft
mitWasser» tut das auch. Können Sie ihn
empfehlen?
Durchaus. Der Film zeigt in eindrückli-
chen Bildern, wie problematisch es ist,
wenn ein mächtiger Konzern von aussen
kommt, Quellen kauft, Wasser abpumpt,
in Plastikflaschen abfüllt – und Hunderte
Kilometer weiter entfernt mit immensem
Gewinn verkauft. So verlieren dieMenschen
vor Ort die Kontrolle über ihr Grundwasser.

Der Film ist Nestlé-kritisch. Ist er auch fair?
Nestlé-Verwaltungspräsident Peter Brabeck
hat das Interviewangebot der Filmproduzen-
ten ausgeschlagen. Er kommt in «Bottled
Life» nur mit Statements zu Wort, die der
Konzern generell für die Presse freigegeben
hat. Dafür können die Filmemacher nichts.
Trotz seiner Brisanz ist der Film aber nicht
polemisch: Er gibt einfach jenen Leuten das
Wort, die mit Nestlé konfrontiert sind – im
trockenen, wasserarmen Pakistan ebenso
wie im grünen, wasserreichen US-Bundes-
staat Maine.

Ist Nestlé tatsächlich «ein Raubtier auf der
Suche nach dem letzten sauberenWasser»,
wie die ehemalige UNO-Chefberaterin für
Wasserfragen, Maude Barlow, im Film sagt?
Nestlé pumpt das Wasser legal ab. Ob
der Konzern aber ethisch korrekt handelt,
wenn er mit juristischer Übermacht gegen
opponierende Gemeinden oder Nichregie-
rungsorganisationen vorgeht, steht auf ei-
nem andern Blatt. Nestlé nutzt die unklare
Rechtslage: Wem gehört eigentlich das
Grundwasser?DemEigentümer des darüber
liegendenGrundstücks?DerAllgemeinheit?
Dem Staat, den Gemeinden? Ganz stark fin-
de ich, dass der Film zeigt, wie in den USA

die Gesetzesgrundlage diesbezüglich fast so
schwach ist wie in einem Drittweltland.

Die Kirchen haben mit der «Ökumenischen Er-
klärung zumWasser als Menschenrecht und als
öffentliches Gut» 2005 ein deutliches Zeichen
gegen die Privatisierung desWassers gesetzt.
Seither hört man von Kirchenseite kaum noch
was.Verstaubt die Erklärung in der Schublade?
Immerhin hat die UNO 2010 das Recht
auf sauberes Wasser zum Menschenrecht
erklärt (vrgl. Kasten rechts). Und Kirchen
im Norden und Süden arbeiten im «Ecu-
menical Water Network» zusammen, einem
Netzwerk, das Projekte für den Schutz, die
gerechte Verteilung und den sorgsamen
Umgang mit Wasser fördert.

Die Kirchen und ihre Hilfswerke können
das Bewusstsein in der Zivilgesellschaft
stärken, dass wir alle für das öffentliche Gut
Wasser Verantwortung zu tragen haben.
In der Schweiz beginnt dies schon mit der
Frage: Warum trinken wir immer mehr Fla-
schenwasser – und immer weniger Hahnen-
wasser? Fast scheint es so, dass auch wir im
Wasserschloss Schweiz den Lifestyle-Kam-
pagnender Flaschenwasserproduzenten auf
den Leim gegangen sind.
interview: samuel Geiser

«Warum Flaschen- und nicht Hahnenwasser?»
nachgefragt/ Wie kommt der Film «Bottled Life» bei der Kirche an? Die Berner
Synodalrätin Pia Grossholz ist Mitinitiantin der ökumenischen Wassererklärung.

Wie Wasser vergoldet wird
nestlé/ Der Schweizer Nahrungsmittelkonzern dominiert den
Welthandel mit Flaschenwasser. Der Dokumentarfilm «Bottled Life»
beleuchtet die Hintergründe des umstrittenen Geschäfts.

KircheNdiplomatie

Die blaue Ökumene
«ohneWasser gibt es kein leben.
Wasser ist als Gabe Gottes ein
gemeinsames Gut, das nicht zu
privatisieren ist»: es sind starke
Sätze, die in der ökumenischen
Wassererklärung zu lesen sind,
die 2005 von den evangelischen
und katholischen Kirchen der
Schweiz und Brasiliens unterzeich-
net wurden. rückblickend könnte
man sagen: es waren prophetische.
denn 2010 erklärte auch die
UNo das recht auf sauberesWas-
ser zummenschenrecht. Und
unterdessen haben die «Weltge-
meinschaft reformierter Kirchen»
und der «Ökumenische rat der
Kirchen» die thematik ebenfalls
ganz oben auf ihre traktandenliste
gesetzt. «Wasser hat für viele
Völker eine kulturelle und religiöse
Bedeutung», ist in der ökumeni-
schenWassererklärung weiter zu
lesen.auch deshalb sei es weit
mehr als einWirtschaftsgut. Für
christinnen und christen etwa
komme seine Symbolkraft in der
taufe zumausdruck. sel

Wassererklärung

Beten in der Trockenheit Pakistans: Szene aus dem Film «Bottled Life – Nestlés Geschäft mit demWasser»

Pia Grossholz-Fahrni, 56, ist Vizepräsidentin
des Synodalrats der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn und Leiterin des Departe-
ments OeME-Migration.

Bi
ld

:Z
VG



4 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.2/27.Januar 2012

DasVerrückteste
und das Schönste
1 Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar?

KeinenTalar, sonderneinen schwar-
zen Anzug. Unsere Kirche braucht,
um kenntlich zu sein, keine Äusser-
lichkeiten wie die Einheitskleidung
von Pfarrpersonen.

2 Welches Buch nehmen Sie mit auf die
Insel – nebst der Bibel natürlich?
Das berndeutsche Wörterbuch mit
seinen wunderbaren Ausdrücken.

3 Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Gut abkupfern und verbessern ist
auch eine Kunst. Ja, ich klaue Sätze,
Gedanken und Ideen von bekannten
Persönlichkeiten, aber am liebsten
von klugen Freunden. Eine gan-
ze Predigt übernehmen kann ich
nicht.

4 Wen hätten Sie schon lange mal
be-predigen wollen?
Ich hoffe insgeheim, dass der Heili-
ge Geist ab und zu dabeihockt, mit-
feiert und mir aufs Maul schaut.

5 Wann ist letztmals jemand aus einem
Gottesdienst von Ihnen gelaufen?
Ui. Wenn das schon mal passiert
sein sollte, ist die- oder derjenige
dabei so lautlos vorgegangen, dass
ich es nicht bemerkt habe – hungri-
ge Täuflinge ausgenommen.

6 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Grösser, kleiner, grosszügiger, hu-
morvoller, anders, als wir denken.
«Ich bin, der/die ich bin» eben.

7 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Das ändert täglich. Heute vielleicht
Kohelet 5: «Gott ist im Himmel, du
bist auf der Erde, also mach wenig
Worte.»

8 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Es gäbe einige. Aber weil die Auto-
renrechte nicht bei mir liegen, las-
sen sie sich nicht streichen – ebenso
wenig wie die unschönen Geschich-
ten des Lebens. Aber ich will über
diese schwierigenTexte reden.Über
die Überforderung auch.

9 Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die
Konfirmandin, c) die Frau in der Migros
an?
a) Linda, b) Frau Peter, c) Linda,
Frau Peter oder Frau Pfarrer.

10 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrerin?
Weiss Gott. Maultierzüchterin oder
Goldschmiedin waren mal Plan B.

11 Haben Sie – an einer Party, in den
Ferien – Ihren Beruf auch schon mal
verleugnet?
Oh – ich kann bezeugen, dass der
Flirtfaktor sinkt und das Gegenüber
nachdemNotausgang schielt, wenn
man den Pfarrberuf erwähnt. Und
dann der Ausruf: «Das sieht man
dir aber gar nicht an!» Ich kenne
zumindest die Versuchung.

12 Am 14.Februar ist Valentinstag.Wie er-
klären Sie einem Jugendlichen den Un-
terschied zwischen menschlicher und
göttlicher Liebe?
Es gibt keinen. Man muss mensch-
liche Liebe nicht kleinmachen, um
die Grösse der göttlichen hervor-
zuheben. Gerade in gelebter und
körperlicher Liebe wird diese doch
erfahrbar! Beides ist oft unglaublich
kompliziert, schmerzhaft und doch
das Verrückteste und das Schönste.

Auf ein WoRt,
fRAu PfARReRin

Zwölf launige Fragen an:
Linda Peter, 30, Pfarrerin
in Rüschegg.

Auch für die Planer
«ein Riesending»
HAus deR Religionen/ Die Finanzierung ist gesichert,
die Verhandlungen mit den Investoren
stehen vor dem Abschluss. Wie gehts jetzt weiter?
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«Es wird gebaut – Hurra!»: Am provisorischen Haus der Religionen an der Laubeggstrasse kündet ein Transparent den Baubeginn an

«Dieses Projekt ist einmalig. Und es
hatte nur genau hier und mit genau
diesen Leuten eine Chance»: Andreas
Campi vom Zürcher Planungsbüro
Halter sagte diese Sätze kürzlich an
einerVeranstaltung improvisorischen
Haus der Religionen an der Laubegg-
strasse in Bern. Die Worte des Nicht-
Berners waren ein dickes Lob für
einige Unentwegte. Und der «Lohn»
für deren zehnjährigen Einsatz für ein
Haus im Westen Berns: mit Räumen
für fünf Religionen (Christen, Juden,
Muslime,Hindus, Aleviten) und einem
angeschlossenen Dialogbereich.

Begegnen. Im Dezember hatte der
bernische Grosse Rat 2,2 Millionen
Franken bewilligt und damit das Pro-
jekt «Haus der Religionen» finanziell
endgültig von der Utopie- in die Bau-
phase geschickt. Auch für ihn sei das
Projekt «ein Riesending», bekannte
Planer Campi. Und eine Herausforde-
rung: Als er den Bauplatz in Ausser-

holligen zum ersten Mal besichtigt
habe, sei er tatsächlich erschrocken.
Eingeklemmt zwischen Autobahn, Ei-
senbahn und Kantonsstrasse, habe
die Parzelle nicht gerade einladend
gewirkt. Auf den zweiten Blick habe
sich der Bauplatz aber als «hochin-
teressant und potent» erwiesen. Es
sei der am zweitbesten erschlossene
Verkehrsknotenpunkt der Stadt: «Das
Mobilitätsbedürfnis unserer heutigen
Gesellschaft wird an diesem Ort in ei-
nem hohenMasse befriedigt: zu Fuss,
mit dem Velo, dem Tram, dem Bus,
auf der Schiene oder mit dem Auto»,
heisst das im Jargon des Planers. Aus
dieser Erkenntnis heraus kreierten die
Halter-Leute ihren Slogan: «Europa-
platz. Begegnen und bewegen».

Beginnen. Bevor am Europaplatz al-
lerdings der erste Kubikmeter Erde
bewegt werden kann, muss noch der
zweite Grossinvestor unterschreiben.
Einziehen sollen im 200Meter langen

Gebäudekomplex ja nebst der Reli-
gionsgemeinschaften auch ein Hotel,
einGrossverteiler, Läden, Restaurants
und Mieter. «Die Verhandlungen sind
in der Endphase», versichert Campi.

Besprechen. Der nächste Knack-
punkt wird die Grundsteinlegung
sein. DieHinduvertreter habenbereits
angekündigt, dass sie den Baubeginn
mit einem religiösen Ritual begleiten
müssen. Auch Vertreter anderer Reli-
gionen haben im Zusammenhang mit
der Grundsteinlegung Ansprüche an-
gemeldet. «Wir werden das natürlich
in einen feierlichen Akt einbinden»,
verspricht Campi. In der Ausrichtung
der Räume habe man bereits einver-
nehmliche Lösungen gefunden. Mehr
zu diskutieren wird wohl die Frage
geben, wie sehr die Religionen äus-
serlich erkennbar sein sollen – hier
sind sich Architekten und Religions-
vertreter noch uneins. Es gibt noch
einiges zu besprechen. rita Jost

grosse
Moschee in
Bern?
Derzeit geben in Bern
auch Pläne für eine
Grossmoschee in Bern-
West zu reden. Bauen
will da – scheints mit
Geld aus kuwait – der
umstrittene islamische
Zentralrat Schweiz
(iZRS).Von diesem
Projekt distanziert sich
Hartmut Haas, der
Geschäftsleiter vom
Berner Haus der Reli-
gionen: «Wir arbeiten –
ebenso wie die landes-
kirchen – nur mit den
lokal verorteten Reli-
gionsgemeinschaften.»
Der iZRS sei das nicht.

infos:
www.haus-der-religionen.ch
www.europaplatz.ch

Eintreten bitte,
die Türen sind offen!
KiRcHensonntAg/ Auch Kirchenferne besuchen
gerne Kirchen. Und reformierte Kirchen empfangen alle
Gäste. Ein Sonntag zum Thema Gastfreundschaft.

Gastfreundschaft heisst offene Türen – auch für Fremde

Viele wissen es nicht, aber nach refor-
miertem Verständnis sind Kirchen keine
«heiligen Orte». Der Synodalrat der refor-
mierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn ruft
dies der Bevölkerung zum diesjährigen
Berner Kirchensonntag wieder einmal in
Erinnerung und lädt alle – Fromme und
Zweifler, Kirchennahe undKirchenferne –
ein, ohne Scheuklappen Kirchenräume zu
entdecken. Das Thema des Laien- oder
Kirchensonntags, der traditionell Ende
Januar oder Anfang Februar gefeiert wird,
heisst 2012 nämlich «Gastfreundschaft».

entdecken. Was gibt es denn in Kirchen
zu entdecken? Ausser Architektur, Kunst
und historische Zeugnisse? Zum Beispiel

Menschen, ein Gemeindeleben und Un-
alltägliches. Es ist zum Beispiel eine Tat-
sache, dass fast alle reformierten Kirchen
heute tagsüber offen sind. Natürlich wird
das hin und wieder auch missbraucht,
aber gemessen an der Zahl der offenen
Kirchen ist die Zahl der gravierenden
Zwischenfälle klein.

erfahren. In vielen Gemeinden landauf
und landab haben sich Laien zum Thema
Gastfreundschaft Gedanken gemacht, die
sie nun amKirchensonntag der Gemeinde
erfahrbar machen. Gäste – auch kirchen-
ungewohnte – sind willkommen. rita Jost

Infos zum Kirchensonntag in Ihrer Gemeinde im 2.Bund
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im Bett/ Widerstand oder Ergebung? Was einer
schwer kranken Patientin im Spital durch den Kopf geht
am Bett/ Zurückhaltung oder Offenheit? Wie Ärzte
und Pflegende mit schweren Diagnosen umgehen

Die Hilflosigkeit
der Gesunden
Eine Kollegin wird krank. Sehr krank.
Wir hören, dass sie weiterleben
kann – falls sie Glück hat und sich
irgendwo auf der Welt ein Stamm-
zellenspender finden lässt. Was tun?
Man wünscht Kraft. Man zeigt
Mitgefühl. Man sagt: «Du machst es
gut.» Und merkt, wie wohlgemeinte
Aufmunterungen der Gesunden
zu ungeschickten, leeren Floskeln
für die Kranken werden können.
Wie die Scheu Distanz statt Nähe
schafft. Wir sagen: Sie ist schwer
krank. Wir sagen nicht: Sie hat
Leukämie. Wir sagen: Die Therapie
ist riskant. Wir sagen nicht: Sie
kämpft mit dem Tod. Oder gegen
den Tod. Die Tabuisierung von
Krankheit beginnt bei den Gesun-
den.

Konkret: Unsere Redaktionskollegin
Käthi Koenig war plötzlich weg.
Davon handelt dieses Dossier. Es ist
keine journalistische Reportage
aus einer Isolierstation. Es sind No-
tizen einer Reise an der Schnitt-
stelle zwischen Leben und Tod.

Eine Kollegin wurde krank. Sehr
krank. Sie wurde unsichtbar. Das
Spital verschluckte sie. Aber sie
blieb nicht dort. Sie ist unterwegs
zurück ins Leben. Sie erholt sich.

editorial

Martin LehMann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

Andere machen sich auf für eine Reise in die Einöden der Gebirge,
in dieWildnis der Tropenwälder, ins Chaos der Grossstädte. Siewis-
sen um die Gefahren: das Wetter, die Wege, politische und soziale
Unruhen. Eine sichere Heimkehr ist ihnen nicht garantiert.
Auch mir stehe eine solche Reise bevor, vergleichbar mit jenen,
sagte ichmir, und versuchte so, meiner Ungewissheit, meiner Angst
zu begegnen – weniger der Angst vor dem Tod als jener vor dem
Ausgeliefertsein. Die Destination dieser Reise: das Universitätsspi-
tal Basel, 5.Stock, Isolierstation. Jetzt, im Rückblick, weiss ich, dass
jener Aufenthalt bloss eine Etappewar, eine recht gemütliche sogar.
Die Notizen, die ich damals machte, sind Dokumente aus einer
Ausnahmesituation. Inzwischen bin ich zwar wieder daheim – und
doch immer noch unterwegs in einem fremden Land. Durststrecken,
unerwartete Umwege und Hindernisse, hoffnungsvolle Aufbrüche
wechseln sich ab. Die Reise geht weiter.

Isolation – so stellt man sich das vor: Da haust der Pa­
tient hinter dicken Glasscheiben oder in einemZelt. Al­
lein, keine Berührung, abgeschirmt von allem Leben.

Isolation – nichts von dem. Ich begegne hier im Spital
mehrMenschen als an jedemgewöhnlichenArbeitstag.
Allerdings sind sie vermummt: weisser Mantel, Gum­
mihandschuhe und immer eine Maske vor dem Mund.
Ob Putzfrau oder Professor: Ich kenne ihre Augen, ihre
Ohren, ihre Frisur – aber nicht ihren Mund, nicht ihr
Lachen, kaum etwas von ihrer Mimik. Diese Menschen
helfen gegen das Gefühl des Eingeschlossenseins.
Das Zimmer auch. Ein grosses Fenster, eine weite
Sicht. Himmel, Himmel, Himmel.Wolken kommen und
gehen. Tag und Nacht.

Isolation heisst: möglichst grosse Keimfreiheit. Das
Zimmerwird täglichminutiösgeputzt, die Luft gereinigt
und klimatisiert, die Leitungen enthalten desinfiziertes
Wasser. Der Fussboden ist für mich tabu: Wenn mir
etwas hinuntergefallen ist, darf ich es nicht aufnehmen.
DasmachtmeinerErziehungMühe. Ichmöchte jamög­
lichst selbstständig zurechtkommen, wenn ich schon
so vieles abgeben muss. Den Körper zum Beispiel.

Reise ins Reich
der Augenpaare
iSoliert/ «reformiert.»-Redaktorin Käthi Koenig hat die Isolierstation
des Universitätsspitals Basel kennengelernt. Unfreiwillig.
Als Patientin. Ihre Aufzeichnungen aus Zimmer 66 sind persönliche
Überlegungen über eine Ausnahmesituation.

NotizeN aus Der isolierstatioN: 32 taGe iN zimmer 66, 5.stock Des Basler uNiversitätsspitals

Jeweils donnerstags: die Chefarztvisite. Mit dabei sind Ober- und Assistenzärztinnen sowie Pflegefachleute

Käthi Koenig text / Christian aeberhard BilDer







Herr Passweg, Sie kennen die medizinischen
Werte Ihrer Patienten bis ins kleinste Detail.
Kennen Sie sie auch als Menschen?
Diese Daten machen nur einen kleinen Teil
aus in der Beziehung zu den Patientinnen
und Patienten. Die Krankheit gehört zwar
zur Person, aber die Person ist mehr als
die Krankheit. Gerade das gefällt mir an
meinem Beruf: dass ich in Kontakt bin mit
ganz unterschiedlichen Menschen. Als ich
in Genf arbeitete, begegnete ich auch Men-
schen aus ganz andern Kulturen.

Da war die Verständigung gewiss nicht einfach.
Nur schon das Verstehen an sich ist da eine
mühsame Sache. Und auch inhaltlich gibt
es Unterschiede. Bei uns in der Schweiz
hat innerhalb der letzten dreissig Jahre
ein Wandel stattgefunden: ein Wandel hin
zur Ehrlichkeit. Dass der Patient nicht
informiert wird und Leiden, Sterben und
Tod tabuisiert werden, das ist bei uns vor-
bei. In anderen Kulturen
jedoch gilt zum Teil immer
noch: Ein Arzt, der über
das Sterben spricht, ist ein
schlechter Arzt.

Wie wirken sich Offenheit und
Ehrlichkeit aus?
Uns ist der Begriff «Em-
powerment» wichtig: Der
Patient soll Herr über sein
eigenes Schicksal bleiben.
Dass ein Kranker sagt: «Herr Doktor, ent-
scheiden Sie, ich will gar nichts wissen»,
das kommtheute kaummehr vor. Vor vierzig
Jahren war das die normale Einstellung.

Gibt es bei schwerkranken Patienten gewisse
Charaktereigenschaften, welche die Heilungs-
chancen fördern – oder gefährden?
Ich glaubenicht, dass es da einenbesonders
günstigen Grundcharakter gibt. Ein Kämp-
fertypwird nicht unbedingt besser fertigmit
der Krankheit als ein duldender Mensch,
der sagt: Was immer auf mich zukommt,
ich nehme es, wie es ist. Wichtig ist jedoch
eine gewisse Zuverlässigkeit, was die Be-
handlung angeht. Es gibt Leute, die nur die
Hälfte der vorgeschriebenen Medikamente
einnehmen: Vielleicht haben sie eine gehei-
me Wut, aber statt auf den Tisch zu klopfen
und sich zu beklagen, entziehen sie sich auf
diese Weise. Gewisse Behandlungen, von
denen man weiss, dass sie Erfolg haben,
gelingen eindeutig nicht, wenn sie nicht
richtig durchgeführt werden.

Erhalten alle von einer Krebserkrankung
Betroffenen die notwendige Therapie?
Weltweit längst nicht alle. Die meisten
Menschen mit diesen Krankheiten erhalten
nicht die Behandlung, die ihnen hilft oder
sie sogar heilt.

Aber bei uns wird niemand ausgeschlossen?
Es gibt immer ethische Konfliktzonen. Zum
Beispiel: Ein junger Mann mit einer schwe-
ren geistigen Behinderung, der Leukämie
hat – macht man da eine Chemotherapie?
Auch eine Stammzellentransplantation?
Kann er verstehen, worum es geht, und
sich entsprechend verhalten?Oder darfman
die Transplantation bei jemandem machen,
von dem man weiss, dass er unzuverlässig
ist im Umgang mit den Medikamenten? In
solchen Situationen gibt es eine ethische
Beratung. Meistens entscheiden wir zu-
gunsten des Patienten. Es besteht ja auch
immer die Möglichkeit, dass er sich ändert,
hinzulernt.

Kann sich unsere Gesellschaft diese teuren
Therapien überhaupt leisten?
Die Schweiz ist daswohlhabendste Land auf
dieser Welt. Die Gesundheitsversorgung ist
gut ausgebaut, mit relativ viel Speck dran.

Der Kantönligeist bewirkt
jedoch viele Ineffizienzen –
dagäbeeszuerst anderswo
Speck abzuschneiden …

Werden aber dennoch
Behandlungen vorenthalten?
Ständig und überall, aber
das hat mit anderem zu
tun. Zum Beispiel sind ge-
wisse Krankheiten so sel-
ten, dass die Medikamente

dazu auf den Listen der Krankenkassen
nicht aufgeführt sind. Es gibt auch Rechts-
ungleichheiten wegen den unterschiedli-
chen Voraussetzungen in den Kantonen.

Und wenn die Therapie nur bedingt gelingt und
ein Patient zu gesund zum Sterben, aber zu
krank ist, gut zu leben?Was heisst das für Sie?
EsisteinegrosseFreude, jenenzubegegnen,
welche die Krankheit überwinden.Wenn sie
sich jedoch wieder zurückmeldet, ändert
sich die Zielsetzung der Therapie. Dann
geht es darum,mitzuhelfen, dass derKranke
denRest des Lebens gut, würdig verbringen
kann und der Tod möglichst gnadenvoll ist.

Bedeuten die Angebote der Sterbehilfeorganisa-
tionen für Sie als Arzt eine Entlastung?
Ja, ich finde, wir haben eine relativ gute Ge-
setzgebung, auchwenn längst nicht allesge-
klärt ist. Es gibt kein Gesetz, das festlegt, bis
zu welchem Punkt ein Leben lebenswert ist,
dasUrteil darüberwird vielmehr denEinzel-
nen zugebilligt. Viele unserer Patienten sind
Exit-Mitglieder, manche kämpfen dennoch
bis zumSchluss undnehmendie Sterbehilfe
nicht in Anspruch. Aber sie wissen, dass es
diese Möglichkeit gibt. Grundsätzlich sind
wir als Ärzte auf der Seite des Lebens: Wir
machen zwar Sterbebegleitung, sind aber
bei assistiertem Suizid nicht dabei.

Franziska Suter, kommt es vor, dass Sie vor der
Tür zu einem Krankenzimmer am liebsten
wieder umkehren möchten?
Nein.Natürlichgibt esSituationen, in denen
ich inneren Widerstand wahrnehme: wenn
ich zum Beispiel Nachtdienst habe und ein
Patient sehr anspruchsvoll ist. Dann muss
ich mich vor dem Eintreten ins Zimmer
sammeln undmir bewusstmachen, dass ich
müde bin und darum gereizt – und dass das
nicht das «Vergehen» des Kranken ist.

Sie stellen sich also ganz auf einen Kranken ein?
Wir versuchen, hinter dem zu stehen, was
der Patient entschieden hat: Er macht diese
Therapie. Es kommt vor, dass jemand unsi-
cher wird, dann soll er dennoch – oder erst
recht –meine grundsätzlicheUnterstützung
erfahren. Das kann auch bedeuten, dass ich
das Sprachrohr des Kranken gegenüber
den Ärzten werde. Ich trage das mit, aber
ich muss nicht beurteilen, ob seine Haltung
richtig ist oder nicht.

«Läuten Sie ungeniert»: Das ist ein Standard-
satz des Pflegepersonals.Was, wenn sich ein
Patient wirklich daran hält?
Es kommt vor, dass jemand «auf der Glocke
sitzt», wie wir sagen. Das hat fast immer
einen Grund: Vielleicht hat der Patient
Angst, Panik. Manchmal hilft es, wenn ich
eine Zeit lang bei ihm sitze oder mehr Licht
mache. Wenn es eine reine
Anspruchshaltung ist – der
Rollladen muss zuerst hinauf,
dann gleich wieder runter –,
dann sage ich auch einmal:
Es tut mir leid, aber Sie müs-
sen sich jetzt gut überlegen,
was Sie in den nächsten fünf
Minuten noch brauchen, und
Sie müssen es mir jetzt sagen,
nachher habe ich einfach kei-
ne Zeitmehr.Meistens kommt
das gut an. Aber man kann nicht alles pro-
fessionell bewältigen. Manchmal hat man
einen gereizten Unterton, der andere merkt
dasauch. IchbittedannumEntschuldigung.
Gereiztheit darf sein, auf beiden Seiten, wir
müssen das ertragen können.

Gilt das auch für die Zusammenarbeit im
Pflegeteam?
Nicht jeder reagiert gleich, wenn man ihn
auf einen Fehler aufmerksam macht. Und
dochmussmanes immerwieder tun, immer
wiederkonfrontieren,auchwennesdenKol-
legen verärgert. Es darf nicht sein, dassman
hintenrum allen anderen sagt, was einem
an einer bestimmten Person nicht passt,
aber ihr selbst nicht. Klar ist aber auch,
dass man dann selbst nicht geschont wird.

Was tun Sie, wenn von ärztlicher Seite etwas
verpatzt wird?

Die Assistenzärzte etwa sind für viele Pa-
tienten verantwortlich, da kann mal etwas
untergehen. Es stört mich nicht so sehr,
wenn etwas vergessen geht. Mehr stört
mich, wenn jemand auf einen entsprechen-
den Hinweis verärgert reagiert. Wenn wir
alle respektieren, dass vier Augen mehr
sehen als zwei, dass beideBerufsgattungen,
Ärzte und Pflegende, professionell sind,
aber unterschiedliche Arten der Verantwor-
tung wahrnehmen, funktioniert es sehr gut.
Wenn aber Machtansprüche hineinspielen,
wenn es als Problem zwischen Hierarchie-
ebenen ausgetragen wird, kommt es zu
Konflikten.

Unterschiedliche Arten von Verantwortung?
Ein Arzt will, dass eine Therapie heilt, ge-
rade bei jungenMenschen. Wir Pflegenden
jedoch, wir begleiten, stützen, tragen, und
wir kommen manchmal auch an den Punkt,
an dem wir sagen: Man muss den Patien-
ten jetzt in Ruhe lassen. Dieser Punkt wird
unterschiedlichwahrgenommen,weil Ärzte
undPflegendeunterschiedlich ausgerichtet
sind. Die Assistenzärzte schwenken oft auf
unsere Linie ein, weil sie jeden Tag den
Verlauf der Krankheit wahrnehmen und das
Leiden aus grösserer Nähe mitbekommen.
Die Entscheidung ist immer beim Oberarzt,
aber sie wird natürlich im Team diskutiert.

Und manchmal erleben
Sie Überraschungen?
Ja, es ist überhaupt
nicht immerso,dassdie
Pflege recht hat. Ich er-
innere mich an Kinder,
die extrem litten. Als
Mutter hätte ich wohl
gesagt: Ersparen wir
ihnen das. Und dann
überlebten sie. Natür-
lich kann man immer

noch die Frage stellen: Ist Überleben alles?
Wie steht es mit der Lebensqualität? Aber
auch das kann man ja nicht voraussehen.
Niemand von uns weiss alles. Wir wollen
gemeinsam zu einem Konsens kommen,
und meine Aufgabe kann es sein, eine un-
erträgliche Situation anzusprechen.

Was, wenn Sie selbst die Diagnose Leukämie
hätten?
Es ist seltsam, ich glaube nicht, dass ich
ausgerechnet anLeukämie erkranken könn-
te. Aber das meint jeder. In jungen Jahren
hätte ich mit dieser Diagnose keine Chance
gehabt, weil es noch keine Fremdspende
gab. Ichwürde vielleicht nochnach anderen
Optionen fragen. Aber gerade bei Leukämie
gibt es keine alternativenBehandlungsmög-
lichkeiten. Die seriöse Naturheilkunde sagt
ganz klar: Da können wir mit unseren Mit-
teln nichts machen. IntervIews: käthI koenIg
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«… weil vier
Augen mehr
sehen als zwei»

Dr.med. Jakob Passweg, 52, ist seit Januar 2011
Professor für Hämatologie an der Universität Basel
und Chefarzt für Hämatologie am Universitätsspital

Franziska Suter ist seit 35 Jahren Pflegefachfrau.
Seit 1986 arbeitet sie auf der Isolierstation des
Basler Universitätsspitals

«Dass Leiden, sterben
und tod tabuisiert
werden, das ist
bei uns in der schweiz
vorbei.»

Dr. Jakob Passweg, Chefarzt

«es kann sein,
dass ich das sprach-
rohr des kranken
gegenüber den ärzten
werde.»

franzIska suter, PfLegefaChfrau

PatIentengesPräch/ Wie ehrlich
dürfen Ärzte gegenüber Schwerkranken
sein? Und wie gehen Pflegende mit
schwierigen Patienten um? – Rückfragen
an einen Chefarzt und eine Pflegefachfrau.

Der Professor Die Pflegefachfrau

Jakob Passweg, Chefarzt Franziska Suter, Pflegefachfrau Bi
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Armbänder für Singles?
SingleS/ Liebe, Beziehungen, Sinnlichkeit: Die Kirche
bietet vieles, was Single-Herzen begehren. Dennoch bleiben
sie ihr fern. Was kann die Kirche für die Singles tun?

Die Singles sind für die Kirche
schwer zu fassen – und umgekehrt.
Singles tendieren dazu, sich zu-
rückzuziehen. Als Gruppe sind sie
kaum erkennbar, es sei denn als
beziehungssuchende Community
im Internet (vgl.Kasten). Die Kir-
che, von ihrem Selbstverständnis
her erste Anlaufstelle für Suchende
und Einsame, zieht vor allem Fami-
lien und ältere Menschen an. Jun-
ge erwachsene Singles hingegen
fühlen sich fehl am Platz. «Für uns
sindSingles als eigeneGruppe kein
explizites Thema», räumt Beatrice
Pfister ein, Leiterin des Bereichs
Sozial-Diakonie der reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn. Es
fehlten einerseits die Ressourcen,
andrerseits legemanden Fokus auf
spezifische Betroffenheiten: «Ein-
same Menschen gibt es unter Ge-
hörlosen, Verwitweten, Menschen
nach Trennung und Scheidung
oder Ausgesteuerten. Singles sind
in unserenAugen nicht eine eigene
Gruppe, die Stärkung braucht.»

Führung. Doch auch ohne aus-
gefeiltes Konzept glaubt Beatrice

Pfister, dass die Kirche für Singles
attraktiv ist. Beispiele? Die Berner
Petrusgemeinde bietet Führungen
ins Klee-Museum an. In Bümpliz
ist die Talentbörse ein Ort der Be-
gegnung vonFrauenundMännern.
Und in Blumenstein versammelt
der Gospelchor singbegeisterte
Singles. «Bei diesenAngeboten be-
steht auch eine gewisse Holschuld
für Singles», appelliert Pfister.

VerFührung. Verena Calame sieht
dagegen eher die Bringschuld der
Kirchen. Sie arbeitete neun Jahre
lang für das kirchlich unterstützte
Partnervermittlungsinstitut «Un-
terwegs zum Du», beriet Singles
und verkuppelte dann und wann
auch erfolgreich ein Paar:

«DieKirche sollte einOrt sein, an
demMenschen achtsam und liebe-
voll begegnetwird.Oft habe ich das
aber in der Kirche nicht so erlebt.»
DenMenschenwürde zuwenig das
Gefühl der eigenen Einzigartigkeit
und Ganzheit vermittelt – und ge-
nau dies sei eine unabdingbare Vo-
raussetzung für die Partnersuche,
so Verena Calame.
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Single-Börsen
Die Gruppe der Singles
wächst: Gemäss
Bundesamt für Statistik
betrug 1980 der An-
teil der Einpersonen-
haushalte in der Schweiz
29 Prozent, im Jahr
2000 waren es 36 Pro-
zent. Gläubige Singles
finden auf sie zugeschnit-
tene Unterstützung im
Internet. Die grössten
Single-Börsen zielen auf
freikirchliche Christen,
so etwa www.yourlove.ch
oder www.chringles.ch.
Im landeskirchlichen
Spektrum bewegt sich
das Portal «Unter-
wegs zum Du»
(www.zum-du.ch).
Es bietet auch persön-
liche Beratungsge-
spräche und Freizeit-
gruppen an. rW

Von der Einsamkeit zur Zweisamkeit: Kann die Kirche helfen?

Begegnung.Calame siehtHand-
lungsbedarf für die Kirchen:
«Singles suchen Beziehungen.
Darin müssen sie unterstützt
werden.Warumorganisiertnicht
einmal eine Kirchgemeinde eine
Single-Velotour, vorzugsweise
an einem Sonntag, dem prob-
lematischsten Tag für Singles?»
Calame könnte sich gar vorstel-
len, dass Kirchen Armbänder für
Singles verteilten – ähnlich dem
Ehering für Verheiratete –, die
Kontaktsuchende füreinander
erkennbar machten.

An Ideen mangelt es ohne-
hin nicht: Die Kirchgemeinde
Bümpliz zum Beispiel will ver-
mehrt auf die kirchliche Prob-
lemgeneration der Zwanzig- bis
Fünfzigjährigen zugehen, ins-
besondere auf Männer, die sich
stärker zurückzögen: «Im letzten
Herbst fand an der Sense ein gut
besuchtes Campingweekend für
Väter und Söhne statt», erklärt
Daniel Krebs, Leiter Sozial-Dia-
konie der Kirchgemeinde.

WerBung. Beatrice Pfister wür-
de sich gegen einen Ausbau
des kirchlichen Angebots nicht
wehren. Es gelte aber auch,
für die bestehenden Angebote
der Kirche selbstbewusst die
Werbetrommel zu rühren. Denn
es stimme einfach nicht, dass
für Singles in der Kirche kein
Platz sei: «Singles lassen sich
oft durch den Satz aus der Bibel
abschrecken: ‹Es ist nicht gut,
dass derMensch allein ist.› Aber
es gibt doch andere Beispiele:
Zum Beispiel Jesus, der auch
als Single in einer Gemeinschaft
lebte.» Vieles, was Menschen
ohne feste Beziehung vermiss-
ten, fänden sie in der Kirche vor:
die Erfahrung von Zuwendung
undSinnlichkeit – sei es in einem
Chor, bei Segnungshandlungen
oder beim Friedensgruss im
Gottesdienst.

Fazit: Die Kirche wäre attrak-
tiv für Singles. Doch sie müsste
selbstbewusster dazu stehen –
und danach handeln. Damit
Singles ihren Lockrufen nicht
mehr widerstehen könnten.
remo Wiegand

BI
lD

:A
N
N
Et

tE
Bo

U
tE

ll
IE
r

abC deS glaubenS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Ebenso sicherwiedasAmen inderKirche
ist auch dasjenige in der Synagoge und in
der Moschee. Da enden die Gebete mit
der kleinen, ursprünglich hebräischen
Zustimmung: Amen – so ist es! Diese
kollektive Einwilligung, leise oder laut
mitgesprochen, gehört zum Ritual. Bei
religiösen Glaubenssätzen anderer Cou-
leur murmeln nicht alle ein absegnendes
Ja und Amen mit. Gerade die reformier-
te Tradition hält das Mit- und Selber-
Denken hoch und verzichtet auf einen
Katalog, der keine Widerrede duldet.
Wer innerlich beteiligt einer Rede oder

einem Gebet mit Amen beipflichtet, lässt
es nicht dabei bewenden. Denn Beten
heisst nicht, Gott mit Ansprüchen zu
bedrängen, er solle nun endlich die Welt
retten. Vielmehr lässt man sich mit dem
Amen auf Gott ein, der «alles in allem»
ist. Amen, so geschehe es – aber auch
an, durch und mit einem selbst.

Überraschend steht im letzten Buch
der Bibel, der Offenbarung: «Dies sagt
der Amen» (3, 14). Jesus wird dort als das
personifizierte Amen aufgefasst. Er wird
zum göttlichen So-sei-es, zur konkreten
Bestätigung seiner Liebe. Der Mann aus

Nazareth hat dieses Amen verkörpert,
indemer inÜbereinstimmungmit seinem
göttlichen Ursprung zu leben versuchte.

Er kann uns Nachgeborene anregen,
das Amen als Lebenshaltung zu entde-
cken: Statt abweisend gehen wir erwar-
tungsvoll in den Tag. Den Argwohn tau-
schen wir bewusst gegen Freundlichkeit
aus. Wir verneinen unser Leben nicht,
sondern bejahen es grundsätzlich. Denn
es ist, was es ist, samt seinem Schweren
und Schönen. Hier kann ein mutiges Ja
und Amen für einmal klug sein – und
versöhnlich. marianne Vogel Kopp

Vielleicht hilft
ja Bläsi
Wunder.Die römisch-katholische
Kirche hat so viele Heilige, dass
nicht einmal die Experten im
Vatikan deren genaue Zahl kennen.
Es sind mehrere Tausend. Viele
stammen aus der Zeit vor der
Reformation, gehören also zum
gemeinsamen christlichen
Erbe. Zum Beispiel Blasius. Er hat
im vierten Jahrhundert an der
türkischen Schwarzmeerküste ge-
lebt und gilt als Helfer bei Hals-
leiden und Erstickungsgefahr. Mit
seinem Gebet soll er einmal
einen Knaben gerettet haben, dem
eine Fischgräte im Hals stecken
geblieben war.

halSWeh. In der Schweiz wurde aus
Blasius ein Bläsi. Man konnte
ihn bei allen Halsproblemen um
Hilfe bitten. Im Idiotikon, dem
Wörterbuch der schweizer-
deutschen Sprache, finden sich
alte Texte, die zeigen, wie das funk-
tioniert: «Wer an Halsweh leidet,
der trinke Weihwasser aus einer
Bouteille, die einen gebrochenen
Hals hat, und rufe: Bläsi, Bläsi,
Bläsi! So verliert er das Halsweh.»
Und ein Betroffener berichtet
in holprigen Reimen: «Wenn mir der
Hals geschwollen was, da kam
der Pfaff und lehrt mich das: Bring
Sant Bläsi eine silbre Gab, der
hilft dir der Geschwulst ab.»

helFer. Bis heute wird in der römisch-
katholischen Kirche am 3.Februar
der Blasius-Segen gespendet. Er soll
den Hals vor Krankheiten bewah-
ren. Ob das auch funktioniert? Im
Zweifelsfall setzen wir heute doch
lieber auf Bonbons, Tabletten
und Salbeitee. Aber Blasius wird
deswegen noch lange nicht arbeits-
los, er könnte sich nämlich auch
um all jene Menschen kümmern, de-
nen etwas Unangenehmes im Hals
stecken geblieben ist. Es müssen
ja nicht gleich Fischgräten sein, der
übliche tägliche Ärger reicht auch
schon. Einige bekommen dabei
einen richtig dicken Hals. Andere
würgen und versuchen herunter-
zuschlucken, was sie plagt. Das wä-
re doch etwas für dich, Bläsi!

BeFreiung. Und dann all die Furcht-
samen und Schüchternen, die kaum
richtig atmen und sprechen können,
weil die Angst ihnen den Hals zu-
schnürt: Sie könnten etwas Hilfe
von oben bestimmt brauchen. Bläsi,
was meinst du? So nebenbei könn-
test du auch jene etwas lockern, die
zu Halsstarrigkeit neigen, weil sie
immer recht haben müssen und
nicht von ihren festgefahrenen Mei-
nungen lassen können.

SeiTenBliCK. Doch vielleicht mag
Bläsi ja nicht mehr heilen. Er ist un-
terdessen nämlich fast 1700 Jahre
alt. Als Heiliger wird er zwar kaum
je pensioniert, aber unsere Proble-
me müssen wir heute wohl selbst
lösen. Schliesslich sind wir auf-
geklärte Menschen, glauben kaum
noch an Wunder und wissen um
unsere Verantwortung.

Aber so nebenbei ganz verschämt
auf einen Heiligen wie Blasius
zu schielen und mit dem Gedanken
zu spielen, ob er uns vielleicht
helfen könnte, obwohl wir nicht da-
ran glauben – das dürfen wir uns
auch heute noch erlauben. Gell
Bläsi, dagegen hast du doch nichts
einzuwenden?

Spiritualität
im alltag

lorenzmarTi
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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nachRichten

Gegen Burkaverbot
Die staatspolitische Kommission des
Ständerats hat sich Mitte Januar mit
sieben zu drei Stimmen gegen ein Bur-
kaverbot ausgesprochen. Sie empfiehlt
dem Ständerat, eine Motion des Walli-
ser SVP-Nationalrats Oskar Freysinger
abzulehnen. Im September 2011 hat-
te die grosse Kammer Freysingers Vor-
stoss deutlich gutgeheissen. Der SVP-
Nationalrat möchte Schleier, Burkas
und andere Verhüllungen im öffentli-
chen Verkehr, in Verwaltungsgebäuden
sowie bei Kundgebungen verbieten.

Für steuerpflicht
Firmen im Kanton Freiburg sollen wei-
terhin Kirchensteuern bezahlen: Dies
hat die Kantonsregierung beschlossen.
Gefordert hatten die Abschaffung der
Steuerpflicht die Jungfreisinnigen.
Die Kantonsregierung betonte, die Kir-
chen würden neben ihren liturgischen
auch wichtige soziale Aufgaben wahr-
nehmen. Auch in den Kantonen Grau-
bünden und Zürich gibt es derzeit
Bestrebungen zur Abschaffung der Kir-
chensteuerpflicht für Unternehmen.
In der Schweiz kennen 20 von 26 Kan-
tonen eine solche Steuer, darunter
der Kanton Bern.

«UnserPensionskassenfondsbe-
findet sich in einer sehr schwie-
rigen Lage», sagt Olav Fyske
Tveit, Generalsekretär des Öku-
menischen Rats der Kirchen
(ÖRK). Der norwegische Luthe-
raner, seit 2010 Generalsekre-
tär des Verbunds von 349 evan-
gelischen, orthodoxen und an-
glikanischen Mitgliedskirchen,
beschönigt nichts: «Wir müs-
sen diese Krise lösen, sonst wird
sie sich zu einer institutionellen
Krise des Weltkirchenrates aus-
weiten.» Der Fonds, der eine
Mischform aus Kapitaldeckung
und Umlageverfahren hat, weist
den Angaben zufolge eine De-
ckungslücke von etwa dreis-
sig Millionen Schweizer Fran-
ken auf.

VersILBern. Das De-
fizit rührt daher, dass
die Zahl der Pensions-
bezüger erheblich ge-
stiegen, jene der Bei-
tragszahler aber mar-
kant zurückgegangen
ist. Die Eidgenössi-
sche Finanzmarktauf-

sicht (Finma) drängt auf eine
langfristig stabile Strategie, da-
mit der Fonds aus der Schiefla-
ge befreit werden kann. Erwo-
gen wird deshalb, das 35000
Quadratmeter grosse Grund-
stück in Genf, auf dem sich
die Weltkirchenratszentrale
befindet, zu «versilbern».

VerPFLIcHten. «Für vie-
le Mitgliedskirchen hat der
Weltkirchenrat derart anBe-
deutung verloren, dass sie
ihre Mitarbeit einstellen und

auch den finanziellen Verpflich-
tungen nicht mehr nachkom-
men», sagt Nikolaus Schnei-
der, Ratsvorsitzender der Evan-
gelischen Kirche Deutschlands.
Der 1948 gegründete ÖRK wird
seit Ende der Neunzigerjahre
redimensioniert: Der Mitarbei-
terstab wurde von 350 auf 143
Angestellte abgebaut. ePD/seL

Finanz- und
Sinnkrise beim
Weltkirchenrat
ÖKUMene/ Ein Millionendefizit
in der Rentenkasse stellt
den Weltkirchenrat in Genf vor
die Existenzfrage.

Krisenmanager Olav Fyske
Tveit, Generalsekretär
desWeltkirchenrats BI

LD
:Z

VG



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.2/27.Januar 2012 VERANSTALTUNGEN/FORUM 11

B
IL
D
ER

:
Z
V
G

BIBEL

DÄR HERRGOTT REDOT
Die Bibel ist und bleibt weltweit
das meistübersetzte Buch.
Kein anderes kann in 4000 Spra-
chen und Dialekten gelesen
werden. «Und äntli redot där
Herrgott öüWallisertitsch»: dank
Hubert Theler, der das Neue
Testament in zehnjähriger Arbeit
übersetzt hat: für die 90000
Oberwalliserinnen und Oberwal-
liser und alle Freunde desWalli-
sertitsch in der «Üsserschwiiz».
Ds Niww Teschtamänt ufWallisertitsch.
Übersetzt von Hubert Theler,
Rotten-Verlag 2011, Fr.54.–

vertitscht

BIOGRAFIE

LEBENSFÄDEN
Sie engagierte sich für die tibe-
tischen Flüchtlinge und leistete
humanitäre Einsätze im Bia-
fra-Krieg: die heute 82-jährige
Elizabeth Neuenschwander.
Seit ihrer Pensionierung leitet sie
ihr eigenes Hilfswerk in Afgha-
nistan, das junge Frauen im Nähen,
Lesen und Schreiben ausbildet.
Die unglaubliche Lebensgeschichte
einer Berner Netzwerkerin.

Roland Jeanneret: Von Schangnau
nach Kabul. Ein Leben für andere:
Elizabeth Neuenschwander.
Verlag Lokwort 2011, Fr.32.–

vernetzt

FILM

LEBENSBRÜCKEN
Mitte der Sechzigerjahre wirkte
Rolf Lyssy am Dokumentarfilm
«Ursula oder das unwerte Leben»
mit. 46 Jahre später hat Lyssy
die blinde und taube Ursula Ut-
zinger wieder getroffen. Aus dem
Mädchen von einst ist mittler-
weile eine sechzigjährige Frau ge-
worden.Woher nimmt Ursula
die Kraft zu leben? Und wie findet
Anita Utzinger, ihre Pflegemut-
ter, Zugang zu Ursulas rätselhaf-
terWelt?

«Ursula» läuft seit Mitte Januar im Kino

PORTRÄTS

LEBENSLÄUFE
Beat Feuz, der Lauberhornsieger,
ist zwar noch nicht dabei – da-
für zwölf andere «typisch-untypi-
sche» Emmentaler und Emmen-
talerinnen: Hans Grunder, Tinu
Heiniger, Lisa Urech … Die Jour-
nalisten Bernhard Giger und Bänz
Friedli porträtieren sie, und wer
ihre Texte in «Herz im Emmental»
liest,merkt: In den Högern
und Chrächen gehts alles andere
als hinterwäldlerisch zu.
Bernhard Giger, Bänz Friedli:
Herz im Emmental. Das Buch zum Film.
Limmat-Verlag, Fr.34.–

verfilmt

TIPPS

entzaubert

REFORMIERT. 1/12: Leitartikel
«Fahrt ins Ungewisse»

UNBESCHÖNIGT
Ein grosses Danke für den glas-
klaren Artikel. Die Überbringer
schlechter Nachrichten – die in
diesem Fall nicht neu, aber sel-
ten so direkt und unbeschönigt
gesagt worden sind – werden
wahrscheinlich mit einer Men-
ge Schelte und Unverständ-
nis rechnenmüssen – weil es
angenehmer ist, am alltägli-
chenWahnsinn unserer Gesell-
schaft und demZustand der Er-
de vorbeizusehen. Hinschauen
tut weh, und wer «Bescheiden-
heit» sagt, spricht Fremdspra-
che.Vermutlich vermag uns nur
der Schmerz über die kollektive
Misere der Menschheit und des
Planeten aufzurütteln. Hin zur
Kraft, die dem «Ende» ein «W»
vorne dranstellt: WwieWille,
Weisheit undWohlergehen.
Möge der Mut, den Sie als Zei-
tungsmachende zeigen, uns Le-
sende inspirieren!
VERENA OTZ, POHLERN

VORBILDLICH
Gratulation zum Leitartikel zum
Jahresende. Kurz und klar ha-
ben Sie die drei Hauptthemen
dargestellt, um die es heute
geht, wenn die Menschheit eine
Zukunft haben will. Ein sichtba-
rer Beitrag der Kirchen zur Be-
wahrung der Schöpfung: Lasst
uns auf allen Kirchendächern
«Sonnenkraftwerke» erstellen.
Die meisten eignen sich hervor-
ragend dazu: eine grosse, un-
gebrochene, optimal geneigte,
nach Süden orientierte Dach-
fläche, die unbeschattet ist.
Undmeist stehen Häuser in der
Nähe, die mit der Überschuss-
energie bedient werden kön-
nen. Kirchen wie die Kirche Hal-
den in St.Gallen werden zu Vor-
bildern für andere Bauten.
HANSRUEDI BOLLIGER, UETENDORF

UNERHÖRT
DemGrossteil dieses Artikels
kann ich zustimmen: Ich bin
einverstanden, dass es vor al-
lem (mehr) Menschen braucht,
die bereit sind, sich zu beschei-
den.Aber geht es da nicht um
das schon oft gescheiterte
«Erziehungsprogramm» zum
besseren Menschen? Die ab-
schliessende Aussage, der Auf-
ruf von KonstantinWecker
(«Empört euch, beschwert euch
und wehrt euch») könnte auch
in der Bibel stehen, widerspie-
gelt das Dilemma: Ein solcher
Aufruf steht eben just nicht in
der Bibel! Dagegen kannman
dort lesen, wie die damaligen
Herrscher oft nicht taten, «was
dem Herrn wohlgefiel» – ent-
sprechend fehlte ihnen der
göttliche Segen. Und heute?
Wer will im sogenannt christli-
chen Abendland noch auf Gott,
Jesus Christus und den Heili-
gen Geist hören?Wir sind voll-
gestopft mit selbst erarbeite-
temWissen, Halbwissen, Irrtü-
mern – aber wo bleibt dabei die
Wahrheit? Der Titel «Die Fahrt
ins Ungewisse» wird so zum
Programm! URS LEUPPI, WORB

FREUDLOS
Als ich «reformiert.» Nr.1/12
aus dem Briefkasten nahm,
war mein erster Gedanke: wie
trübsinnig! Dieser Gedanke
schwand auch nicht nach dem
Lesen des Artikels. Für mich ist
die Alternative zu dieser Trüb-
sinnigkeit die Liebe Gottes, sei-
ne Gnade, seine Barmherzig-
keit, seine Vergebung.All dies
können wir als Christen durch
die lebendige Hoffnung, die
wir durch die Auferstehung Je-
su Christi von den Toten haben,
mit Leben imAlltag erfüllen.
Dann kann das Zusammenle-
ben mit den Menschen nah und
fern in Frieden und Gerechtig-
keit auch heute gelingen. Dazu
wünsche ich mir die Unterstüt-
zung von «reformiert.».
DOROTHEE HUSEMANN, EINSIEDELN

VERWURZELT
Schon vor 150 Jahren,mitten
in der Industrialisierung, zeig-
te Jeremias Gotthelf eine Alter-
native: «Das häusliche Leben
ist dieWurzel von allem, und
je nachdem dieWurzel ist, ge-
staltet sich alles andere.» Ge-
fragt sind also überschaubare
Gemeinschaften, in denenman
den respektvoll-verantwortli-

chen Umgangmiteinander ein-
übt. Darummag ich Genossen-
schaften. Und KMU. Und Kirch-
gemeinden.Als mitmenschli-
che Gemeinschaften könnten
sie ganz vorne mit dabei sein
bei der Erprobung der Zukunft.
FELIX GEERING, ILLNAU

REFORMIERT. 1/12: Asylwesen
«Nicht bloss Nächstenliebe predigen»

TROSTLOS
Das Interviewmit Pfr.Philipp
Nanz zur geplanten Asylunter-
kunft in Bettwil hat mich traurig
berührt. Er begründet, warum
sich die Kirche nicht aktiv in die
öffentliche Diskussion einmi-
schen wolle, und dass man «in
einer dermassen gereizten At-
mosphäre» weder über Nächs-
tenliebe noch über Solidari-
tät sprechen könne. Für mich
ist das Resignation. Eine solche
Haltung entspricht nicht dem
Geiste des Evangeliums von Je-
sus Christus.Wie soll eine der-
art mutlose Kirche Orientie-
rungspunkt für die Menschen
in diesem Land sein? Anderswo
werden Christen wegen ihrer
Überzeugung verfolgt. Sie neh-
men dies in Kauf, weil sie die
Kraft des Evangeliums erlebt
haben. Ich wünsche uns allen
etwas mehr Zivilcourage.
ROMAN KOHLER, SCHWARZENBURG

REFORMIERT. 1/12: Kirchenparlament
«Synode will Mühleberg abschalten»

REVOLUTIONÄR
Ich bin froh, dass kirchliche
Kreise ihre Stimme erheben!
Wir gehen schwierigen Zeiten
entgegen, und es wird schwer
sein, einenWeg aus der Zwick-
mühle zu finden, in die wir uns
hineinmanövriert haben: Hören
wir auf mit dem Konsumrausch,
mit der Ausbeutung der Erde,
mit der lieblosenWegwerfmen-
talität – sonst zerstören wir un-
sere verletzliche, unersetzli-
che Mutter Erde. Es ist keine
Frage, dass sich die Kirche en-
gagieren muss!Wir brauchen
eine Gesinnungsrevolution, un-
sere christlichenWerte können
uns denWeg zeigen. Jesus war
auch revolutionär. Leisetreten,
um es allen recht zu machen,
hilft nicht.Wenn wir jetzt zu
Recht die Abschaltung des AKW
Mühleberg fordern, sollten wir
gleichzeitigWege zum Sparen
von Energie aufzeigen. Schon
kleine Änderungen imVerhalten

können eine spürbareWirkung
haben. Ich wünsche mir basis-
demokratische Diskussionen
nach einer Predigt, in der Run-
de mit Jung undAlt, über al-
le aktuellen Fragen. Das könnte
die Kirche wieder attraktiv ma-
chen. JACQUELINE ZALKA, MURI

EVANGELISCH
Dass die Berner Synode die ra-
schestmöglicheAbschaltung
des KernkraftwerksMühlebergs
fordert, gabAnlass zu Kritik: Die
Kirche habe sich nicht in die poli-
tischeDiskussion einzumischen,
war wiedermal zu hören, sie sol-
le gescheiterMassnahmen ge-
gen Bedeutungs- undMitglieder-
verlust ergreifen.Hier bin ich de-
zidiert andererMeinung.Natür-
lich gibt es parteipolitisch be-

gründeteAuseinandersetzun-
gen, zu denenwir uns nicht zu
äussern haben.Es kann auch
nicht sein, dass von der Kanzel
Abstimmungs- undWahlparo-
len verkündet werden.Zu grund-
legenden Fragen desZusam-
menlebens und zu unseren Le-
bensgrundlagen – im kirchlichen
Sprachgebrauch redenwir von
der Bewahrung der Schöpfung
– sindwir aber vomEvangelium
her aufgerufen,Position zu be-
ziehen.Wenn sich die Kirchen
nicht umdieAnliegen undÄngs-
te derMenschen kümmernwür-
den,dannwüsste ich nicht,wes-
halb ich jemanden von einem
Kirchenaustritt abhalten sollte.
ROBERT SCHLEGEL, SYNODALER,

MÜNSINGEN

LESERBRIEFELESERBRIEFE

Weitere Zuschriften im Internet:
www.reformiert.info/bern

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.», Postfach 312,
3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

RADIOTIPPS
Was kommt nach demTod? Auf
diese Jahrtausende alte Frage gibt
es immer neueAntworten. Der
Physiker Markolf H. Niemz ver-
knüpft Spiritualität und Religion
mit den Erkenntnissen der Natur-
wissenschaft – und unternimmt
einenVersuch, die Ewigkeit zu ent-
schlüsseln.
5.Februar, 8.30, DRS 2

Ehe sie rostet. Sieben Regeln für
eine gelingende Beziehung. Ge-
danken zumValentinstag
14.Februar, 20.30, Radio BeO

Volksplage Jähzorn. Tobsuchts-
anfälle und spontaneWutausbrü-
che sind weit verbreitet: in der Fa-
milie, amArbeitsplatz, auf offener
Strasse.Wie sehr Betroffene unter
demJähzorn leiden, ist aber kaum
bekannt. Oft ereignen sich hinter
der Fassade der Normalität dra-
matische Szenen und ungeahn-
te Leidensgeschichten ziehen sich
über Jahre hin.Wie wird toben zur
Sucht?Wann wird aus angemes-
senerWut Jähzorn? Betroffene er-
zählen ihre Geschichte.
17.Februar, 20.00, DRS 2

Würfelt Gott? BeimAufbau der
Natur und bei der Entstehung des
Lebens spielte auch der Zufall
mit. Lange versuchte dieWissen-
schaft, ihn auszuschalten, um die
Welt vollständig erklären und be-
herrschen zu können. «Gott wür-
felt nicht», erklärte noch Einstein.
Doch die Quantenphysik hat zur
unausweichlichen Erkenntnis ge-
führt, dass der Zufall fest zum
Naturgeschehen gehört.Wür-
felt Gott also doch? Gesprächmit
demTheologen und Naturwissen-
schaftler Dieter Hattrup – über
die Grenze zwischen Naturwissen-
schaft undTheologie.
26.Februar, 8.30, DRS 2

TV-TIPPS
Mehr, als ich kann. In Zeiten stei-
gender Lebenserwartung ist die
Pflege zu einem prägenden Ele-
ment des Lebens geworden.Viele
Angehörige übernehmen die Pfle-
ge ihrer Verwandten selbst – weil
die Unterbringung in einem Heim
noch immer ein Tabu ist.Vie-
le brennen dabei körperlich und
seelisch aus. Der Film themati-
siert einen gesellschaftlichen und
sozialen Notstand und damit ver-
bundene Gefühle wie Hilflosigkeit,
Trauer undWut.
6.Februar, 22.25, 3sat

Das Jahr des Frühlings. Die wü-
tenden Proteste in der arabischen
Welt beherrschten die Schlagzei-
len des Jahres 2011.Ausgehend
von Tunesien, verbreitete sich
einWille nach mehr politischer
Mitbestimmung in mehreren ara-
bischen Ländern. In Syrien ver-
teidigt Präsident Baschar al-As-
sad seine Macht mit allen Mitteln.
Hier droht ein Bürgerkrieg. Der
Dokumentarfilm zeichnet Entste-
hung und Entwicklung der ganz
unterschiedlichen arabischen Re-
volutionen nach und forscht nach
ihrenWurzeln.
7.Februar, 20.15, Arte

Verfolgt im Emmental. Im
17.Jahrhundert wurden Täufer in
einigen Regionen der Schweiz ge-
jagt, gebüsst und hingerichtet.
Christen Fankhauser bot ihnen in
Trub Schutz in einemVersteck.
Heute führen Regula und Simon
Fankhauser in zwölfter Genera-
tion den Hof, auf dem das Täufer-
versteck immer noch erhalten ist.
25.Februar, 17.15, SF zwei

VERANSTALTUNGSTIPPS

«Die Liebe – ein Seiltanz».Am
Valentinstag steht die Liebe zwi-
schen zwei Menschen imMittel-
punkt.Segensfeier «herzwärts»
für mancherlei Liebende:
14.Februar, 18.30, Kirche Bruder
Klaus, Burgernziel, Bern

Theater. Pfarrer Gunther hat ein
Resozialisierungsparadies ge-
schaffen: Dort lebt er zusammen
mit seinen Schützlingen in schein-
barer Harmonie – bis Björn ein-
zieht, ein gewaltbereiter Neona-
zi. Bricht damit das Böse ein?
Das Berner Schlachthausthea-
ter bringt das Buch «Jenseits von
Gut und Böse» vonMichael
Schmidt-Salomon als Tragiko-
mödie für drei Puppen und zwei
Schauspieler. Premiere:Samstag,
11.Februar, 20.30. ImAnschluss
an dieAufführung vom 12.Febru-
ar (18.00) findet ein Gesprächmit
demPhilosophen, und Religions-
kritiker Michael Schmidt-Salomon
statt. www.schlachthaus.ch

Identitäten.Wir haben eine Iden-
titätskarte und eine AHV-Num-
mer – aber was macht uns aus?
Vortragsreihe der Kirchgemein-
de Kirchlindach: mit demVerfas-
sungsrechtler Andreas Kley, der
anhand von Bundesratsanspra-
chen das «Schweizer-Sein» re-
flektiert (2.Februar), und der Ent-
wicklungspsychologin Pasqualina
Perrig-Chiello, die über die Her-
ausforderungen des mittleren Le-
bensalters referiert (9.Februar).
Jeweils 19.30 im Pfrundhaus.
www.kirchlinda.ch

Atheistisch glauben. Die christ-
licherWeltdeutung ist insWan-
ken geraten, die Existenz Gottes
umstritten. In diesem Kurs lesen
wir Texte von Ludwig Feuerbach,
Friedrich Nietzsche, Karl Jaspers
und Dorothee Sölle, versuchen,
deren Anliegen zu verstehen und
unsere eigene Position zu klären.
Mit Pfrn.Adelheid Heeb Guzzi und
Urs Martin Zahnd, Historiker.
13., 20. und 27.Februar sowie
19.März (19.30) im Kirchgemein-
dehaus Bümpliz (Bernstr.85).
Info: Tel. 0319920768

AGENDA

Mit Würze
INTERNET/ «Man muss die
Bibel lesen, damit man die
Zeitung versteht», schreibt
«reformiert.»-Redaktor Delf
Bucher in der Internetrub-
rik «Reformat» – und zeigt,
wie in der AffäreHildebrand
hüben und drüben mit Bi-
belzitaten hantiert wurde.
«Reformat» ist eins der vie-
len neuen Gefässe auf der
überarbeiteten Website von
«reformiert.»

WWW.REFORMIERT.INFO
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Politische Einmischung? Kirche
will Stilllegung Mühlebergs
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Veranstaltungstipp

Je älter unsere Gesellschaft
wird, desto mehr Menschen
werden demenzkrank.
Das Risiko, imAlter selbst
daran zu erkranken,
macht vielen Angst. Die
Krankheit, die 107000Men-
schen in der Schweiz be-
trifft und jährlich 6,9 Mil-
liarden Franken kostet, wird
tabuisiert. Doch demente
Menschen gehören mitten in
unsere Gesellschaft – und
sie haben Ressourcen.
«Demente Menschen verdie-
nenWürde undAchtung»,

schreibt die «Offene Kirche»
Bern, die sich im Rahmen
ihrer diesjährigen Passions-
ausstellung «Kunst trotz(t)
Demenz» mit der Krankheit
auseinandersetzt. Gezeigt
werdenWerke sowohl von
Kunstschaffenden als auch
von dementen Menschen.
Ein vielfältiges Programm be-
gleitet die Ausstellung.

«KUNSTTROTZ(T) DEMENZ»
Ausstellung in der Berner Heiliggeist-
kirche (beim Hauptbahnhof):
14.Februar (Vernissage: 18.00) bis
16.April. www.offene-kirche.ch

AuSStEllunG

KUNST TROTZT DEMENZ
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gretchenfrage

KlAuS SchWAB,WEF-GRünDER

«Ich tanke Kraft
in der Natur»
Herr Schwab, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin gläubig. Daher laden wir auch
seit vielen Jahren Persönlichkeiten aus
der Glaubenswelt nach Davos ein. Per-
sönlich betrachte ich Religion als Pri-
vatsache und rede daher auch nicht
darüber.

Sie rufen dieWirtschaftsführer amWEF
zu sozialer Verpflichtung und Selbstverant-
wortung auf – gleichzeitig laden Sie auch
Firmen ein, die menschenverachtendes Ge-
schäftsgebahren an den Tag legen.Warum?
Zunächst glaube ich, dass man mit
diskriminierenden Schlagwörtern wie
«menschenverachtend» vorsichtig um-
gehen sollte. Es sei denn, man hat kon-
krete Belege für diese Behauptungen.
Falls ein Wirtschaftsführer seine sozia-
le Verpflichtung und Selbstverantwor-
tung nicht wahrnimmt, ist er in Davos
trotzdem am richtigen Platz, denn dort
erkennt er hoffentlich, dass sein Un-
ternehmen nicht nur den Aktionären,
sondern der Gesellschaft allgemein zu
dienen hat.

Inwiefern kann denn der Einzelne etwas für
ein friedvolles Zusammenleben tun?
Indemer dies imprivatenBereich prak-
tiziert und im täglichenUmgang seinen
Mitmenschen mit Respekt begegnet.

Was ist für Sie der viel beschworene Geist
von Davos?
Ohne Vorurteile und ideologische oder
andere Scheuklappen die Problemeder
Welt erkennen und nach kollaborativen
Lösungen suchen.

Wo tanken Sie Kraft für Ihre Aufgabe?
In der Natur. Sie lehrt uns, in langfris-
tigen Zyklen zu denken und uns dabei
bewusst zu sein, dass es einen Entste-
hungs- und Alterungsprozess gibt.

Wen würden Sie persönlich gerne nach
Davos einladen?
Aung San Suu Kyi, die Friedensnobel-
preisträgerin aus Burma. Ich habe sie
kürzlich besucht undmit der Regierung
gesprochen, um den Reformprozess,
die Achtung von Menschenrechten vo-
ranzutreiben. Ich hoffe, dass Burma so
viele Fortschrittemacht, dass AungSan
Suu Kyi nächstes Jahr in Davos dabei
sein wird.
INTERvIEw: RITa gIaNEllI

Daniel Szpilman hat schöne Hände.
«Die habe ich von meinem Grossva-
ter geerbt», sagt er – und fügt lachend
hinzu: «DieKlavierspieltechnik leider
nicht.» Daniel Szpilman ist fasziniert
von seinem Grossvater, besonders
von dessen Musik. Und er ist ein we-
nig traurig, dass der virtuoseMusiker
beinahe hinter dem Etikett «Über-
lebender des Warschauer Ghettos»
verschwindet. Daniel Szpilman, 19,
ist der Enkel von Wladyslaw Sz-
pilman (1911–2000), dem Roman
Polanski in seinemFilm «Der Pianist»
2002 ein Denkmal setzte.

lEbENSRETTER. Als Daniel am 5.De-
zember zum 100.Geburtstag seines
Grossvaters in der Kantonsschule
Zug seine Maturarbeit präsentierte,
war die Aula voll – allerdingsweniger
wegen der Musik des Pianisten und
Komponisten Wladyslaw Szpilman
als wegen dessen Biografie, in der
sich die Bestialität des 20. Jahrhun-
derts kristallisiert. Dabei hat die Mu-
sikWladyslaw Szpilman vor dem Tod
bewahrt: zumerstenMal, als ein jüdi-
scher Milizionär den populären Mu-
siker vor demAbtransport nachTreb-
linka rettete und damit dem sicheren
Tod in der Gaskammer entriss. Zum

zweiten Mal, als der deutsche Wehr-
machtoffizier Wilm Hosenfeld von
Szpilmans Klavierspiel mitten in der
zerbombten Ruinenstadt Warschau
1944derart fasziniertwar, dass er ihn
vor dem Verhungern rettete.

lEbENSwIllE. In seiner Maturarbeit
will Daniel Szpilman eines heraus-
stellen: «Musik hält den Willen zum
Überleben wach, es kann aber auch
ein anderer Fixpunktwie Philosophie
oder Religion sein», so Szpilman,
der nun eindringlich zu erzählen
beginnt: «Stellen Sie sich vor: Mein
Grossvater hat alles verloren – seine
Familie, seinen Besitz, seinen Beruf.
Und trotzdem blieb sein Willen zu
überleben intakt.» Wie es möglich
ist, dass in solch finsteren Zeiten der
Lebensmut nicht schwand,wollte Sz-
pilman für seine Arbeit von verschie-
denen Überlebende des Warschauer
Ghettos wissen. Auch von Marcel
Reich-Ranicki, der mehrere Kritiken
über Konzerte Wladyslaw Szpilmans
geschrieben hatte.

lEbENSgESchIchTE. Die Autobio-
grafie seines Grossvaters las Daniel
Szpilman bereits im Alter von sieben
Jahren: «Das Gelesene habe ich da-

mals noch nicht ermessen können»,
sagt er. Aber der Holocaust, bei dem
so viele Mitglieder seiner Familie
ermordet worden waren, nur eben
sein Grossvater nicht, ist für ihn
inzwischen ein Stück der eigenen Le-
bensgeschichte geworden. Mit neun
Jahren tummelte er sich auf dem Set
der Berliner Filmstadt Babelsberg,
als Roman Polanski dort den Film
«Der Pianist» drehte. Die polnische
Sprache und die Liebe zu Warschau
verbinden den Zuger Maturanden
noch heute mit seinem vor elf Jahren
verstorbenen Grossvater, den Daniel
als liebenswürdigen und humorvol-
len Menschen erlebt hat – trotz des-
sen traumatischen Erfahrungen.

lEbENSplaN.Und dann sind da noch
Daniels Klavierspielerhände und sei-
ne Leidenschaft für die Musik. Er
setzt sich ans Klavier, greift tem-
peramentvoll in die Tasten – und
schüttelt dann den Kopf: «Auf einem
verstimmten Klavier kann man nicht
Chopin spielen.» Daniel Szpilman
hat hohe Ansprüche, er weiss, dass
sein Klavierspiel nicht für eine Musi-
kerkarriere reicht. Darum wird er im
Sommer nach Warschau ziehen, um
dort Jura zu studieren. DElf bUchER

«Der Pianist» war
sein Grossvater

Bibliothek der Kantonsschule Zug: Hier forschte Maturand Daniel Szpilman über seinen GrossvaterWladyslaw, Holocaust-Überlebender
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Es brauchte seine zeit,
bis dieWeltWlady-
slaw Szpilmans beweg-
tes leben zur Kennt-
nis nehmen wollte.Als
Arthur Rubinstein
die 1946 geschriebene
Autobiografie Szpil-
mans in den Siebziger-
jahren in einem
englischenverlag unter-
bringen wollte,
scheiterte er. Erst der
Polanski-Film «Der
Pianist» machte
Szpilman zur Symbol-
figur einer Epoche.

Wladyslaw Szpilman:
Der Pianist, 2011,
List-Verlag, Fr.13.50.

KlaUS Schwab, 74
gründete 1971 in Davos
dasWeltwirtschaftsforum
(WEF). DerWirtschafts-
wissenschafter ist vater
zweier Kinder und lebt
in cologny GE.

cartoon Jürg Kühni

porträt/ Wladyslaw Szpilman («Der Pianist») bewegte
Millionen – auch seinen Enkel Daniel Szpilman.

«Der pianist»


